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In einer von düsterer Verzweiflung ergriffenen amerikanischen Kleinstadt findet eine Art dunkle Jahrmarktsversion des Schattenmarktes statt. Dort trifft ein bunter Reigen bekannter Feenwesen und Hexenmeister aufeinander. Eine Begegnung, die in nicht allzu ferner Zukunft das Schicksal von Kit Herondale entscheidend mitbestimmen wird …

Die Reihe »Die Geheimnisse des Schattenmarktes«

Der Schattenmarkt ist Treffpunkt für Feenwesen, Werwölfe, Hexenwesen und Vampire. Hier handeln die Bewohner der Schattenwelt mit magischen Artefakten, treffen zwielichtige Absprachen und flüstern sich Geheimnisse zu, von denen die Nephilim nie erfahren sollen. Doch seit fast hundert Jahren sucht einer der Schattenjäger diese Märkte immer wieder auf, streift in einer ewigen Suche durch ihre Gassen. Obwohl er als Stiller Bruder einer der eingeschworenen Hüter der Gesetze und Überlieferungen der Nephilim sein sollte. Aber einst war auch Bruder Zachariah ein einfacher Schattenjäger namens Jem Carstairs, und die Liebe seines Lebens war und ist die Hexe Tessa Gray. Und so sucht Jem auf den Schattenmärkten dieser Welt über viele verschiedene Jahrzehnte hinweg ein ganz bestimmtes Relikt aus seiner Vergangenheit. Auf seinen Spuren begegnet der Leser den großen Figuren der Nephilim und der Schattenwelt – die es irgendwann alle einmal in die geheimnisvolle, magische Welt des Schattenmarktes zieht …
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Als die Bewohner von Chattanooga im amerikanischen Bundesstaat Tennessee am Morgen des 23. Oktober 1936 erwachten, stellten sie überrascht fest, dass jemand über Nacht an jeder Straßenecke riesige Plakate an den Häuserfassaden befestigt hatte. Darauf stand zu lesen:

NUR FÜR KURZE ZEIT – EINZIGARTIGER BASAR MIT MAGIE & MUSIK & MYSTERIÖSEN MARKTSTÄNDEN. KOMMEN SIE ZUM FAIRYLAND. SIE ZAHLEN NUR SO VIEL EINTRITT, WIE SIE ERÜBRIGEN KÖNNEN. SEHEN SIE MIT EIGENEN AUGEN, WAS SIE SICH SCHON IMMER GEWÜNSCHT HABEN. HIER IST JEDER WILLKOMMEN.

Einige Männer und Frauen gingen kopfschüttelnd an den Plakaten vorbei. Das Land befand sich inmitten einer der schwersten Wirtschaftskrisen aller Zeiten, und obwohl Präsident Franklin Delano Roosevelt mehr Arbeitsplätze bei Arbeitsbeschaffungsprojekten im Great-Smoky-Mountains-Nationalpark versprochen hatte, musste man lange nach einer freien Stelle suchen. Nur die wenigsten hatten in dieser harten Zeit Geld für Firlefanz oder irgendwelche Vergnügungen übrig. Und wer wollte schon den langen Weg hinauf zum Lookout Mountain auf sich nehmen, nur um dann doch wieder fortgeschickt zu werden, weil das, was man erübrigen konnte, gleich null war? Außerdem: Niemand schenkte einem etwas – so viel stand fest.

Doch viele andere Einwohner der Stadt sahen die Plakate und dachten, dass ja vielleicht bald bessere Zeiten anbrechen würden. Die Regierung hatte in den vergangenen Jahren eine Reihe von Wirtschafts- und Sozialreformen eingeleitet, und möglicherweise brachte dieser »New Deal« ja auch neue Gelegenheiten für etwas Spaß und Vergnügen mit sich. Und natürlich sehnte sich jedes Kind, dessen Blick auf die Plakate gefallen war, von ganzem Herzen nach dem, was dort versprochen wurde. Der dreiundzwanzigste Oktober war ein Freitag. Am Samstag machte sich mindestens die Hälfte der Bevölkerung von Chattanooga auf den Weg zum Basar. Einige hatten Schlafzeug und Zeltplanen eingepackt, um darunter die Nacht zu verbringen – denn wenn dort oben Musik und Tanz geboten wurden, konnte man ja vielleicht noch einen Tag dranhängen. Am Sonntagmorgen herrschte in den Kirchen der Stadt gähnende Leere, aber auf dem Basar in der Nähe des Fairyland-Areals ging es zu wie in einem Bienenstock.

Kurz zuvor hatte ein ortsansässiger Erfinder und Geschäftsmann namens Garnet Carter hoch oben auf dem Lookout Mountain eine Touristenattraktion erschaffen, die nicht nur den ersten Minigolfplatz der Vereinigten Staaten umfasste, sondern auch eine beeindruckende Naturlandschaft. Hier in »Rock City« hatte seine Frau Frieda Wege zwischen den riesigen, moosbewachsenen Felsformationen angelegt, Wildblumen gepflanzt und Statuen aus Deutschland importiert, sodass die Pfade von Zwergen und anderen Märchenfiguren wie »Rotkäppchen« oder den »Drei kleinen Schweinchen« gesäumt waren.

Wohlhabende Amerikaner verbrachten hier ihren Urlaub und fuhren mit der Bergbahn – einer der steilsten Passagierbahnen der Welt – von Chattanooga zum Lookout Mountain Hotel hinauf. Dieses Hotel war auch unter dem Namen »Schloss über den Wolken« bekannt, und falls es einmal ausgebucht war, gab es immer noch die Herberge »Fairyland Inn«. Betuchte Touristen vergnügten sich mit Golf, Tanzen oder Jagdausflügen, während Geschichtsinteressierte das Gefechtsgelände der »Schlacht über den Wolken« besichtigen konnten, wo die Unionstruppen die Konföderierten unter schweren Verlusten besiegt hatten. An den Berghängen fand man immer noch Miniékugeln und andere Spuren der Toten sowie Feuerstein-Pfeilspitzen der Tscherokesen. Aber inzwischen waren die Tscherokesen vollständig vertrieben worden und auch der Bürgerkrieg lag lange zurück – im Gegensatz zu einem noch größeren Krieg, bei dem viele Familien in Chattanooga einen Sohn oder Vater verloren hatten. Die Menschen taten sich gegenseitig schreckliche Dinge an, deren Spuren sich überall finden ließen, wenn man nur genau hinschaute.

Auch die Besucher, die sich eher für Whiskey als für Geschichte begeisterten, kamen auf ihre Kosten: Auf dem Lookout Mountain wurden zahlreiche illegale Brennereien betrieben. Und wer konnte schon sagen, welche anderen illegalen oder unmoralischen Vergnügungen dieser Basar mit seinen »Mysteriösen Marktständen« versprach?

Am ersten Samstag drängten sich zahlreiche Bürger mit Geld und Geschmack auf dem Basar, neben den schmalgesichtigen Kindern und Frauen der Farmer. Sämtliche Attraktionen und Fahrgeschäfte waren umsonst. Außerdem gab es Verlosungen und einen Streichelzoo mit einem dreiköpfigen Hund und einer geflügelten Schlange, die so groß war, dass sie jeden Mittag um Punkt zwölf Uhr einen ganzen Ochsen verschlang. Fiedler schlenderten über den Basar und entlockten ihren Instrumenten melancholische und liebliche Melodien, die jedem Passanten vor Rührung Tränen in die Augen trieben. Eine Frau an einem Stand verkündete, dass sie mit den Toten reden könne – und verlangte dafür keinerlei Entgelt. Nicht weit davon ließ ein Magier namens »Rollo der Erstaunliche« auf seiner Bühne eine Blutweide aus einem Samen wachsen. Der Baum blühte und warf anschließend alle Blätter ab, bis er vollkommen kahl dastand … so als wären alle vier Jahreszeiten innerhalb von Sekunden verstrichen. Rollo war ein gut aussehender Mann Mitte sechzig, mit leuchtend blauen Augen, einem gepflegten, weißen Schnurrbart und schneeweißen Haaren, durch die sich eine schwarze Strähne zog – als hätte irgendein Teufel sie mit einer verrußten Hand berührt.

Auf dem gesamten Basar wurden köstliche Speisen zu solch geringen Preisen – oder sogar als Gratis-Kostproben – angeboten, dass sich jedes Kind damit vollstopfte, bis ihm fast schlecht war. Wie angekündigt, lockten die Stände mit erstaunlichen Waren, die von noch erstaunlicheren Standbetreibern präsentiert wurden. Auch einige der Kunden erregten die Neugier. Konnte es wirklich sein, dass in einem weit entfernten Land Menschen lebten, die einen Ringelschwanz oder flammenartige Pupillen besaßen? An einem der beliebtesten Marktstände wurde ein regionales Produkt feilgeboten: ein klarer, starker Trank, der angeblich Träume von einer mondbeschienenen Waldlandschaft mit jagenden Wolfsrudeln schenkte. Die Männer, die diesen Stand betrieben, waren wortkarg und lachten kaum. Aber wenn sie doch einmal lächelten, wirkten ihre Zähne beunruhigend weiß. Normalerweise lebten sie abgeschieden hoch oben in den Bergen, doch hier auf dem Basar schienen sie sich heimisch zu fühlen.

In einem Zelt waren derart hinreißende Krankenschwestern beschäftigt, dass kein Basarbesucher Einspruch erhob, wenn er zur Ader gelassen wurde. Sie nahmen ihren Besuchern ein oder zwei Tassen Blut ab – »für Forschungszwecke«, versicherten sie – und überreichten den Spendern dann einen Gutschein, der wie Geld an den anderen Basarständen eingelöst werden konnte.

Direkt hinter den Zelten hing ein Schild, das zu einem Spiegellabyrinth führte und die Aufschrift trug:

SEHEN SIE SELBST – DIE WAHRE UND DIE FALSCHE WELT LIEGEN TÜR AN TÜR.

Die Besucher, die das Spiegellabyrinth erkundeten, wirkten danach etwas benommen. Einige hatten es bis zur Mitte geschafft, wo ihnen eine Person ein Angebot unterbreitete – eine Person, die jeder anders beschrieb. Manchen war sie als ein kleines Kind erschienen, andere hatten eine alte Frau in einem eleganten Gewand gesehen oder sogar einen längst verstorbenen Liebsten. Die Person im Zentrum des Labyrinths trug eine Maske, und diejenigen, die etwas offenbarten, das sie sich sehnlichst wünschten, erhielten diese Maske, und dann … Aber das musste jeder für sich selbst erleben – falls es ihm oder ihr überhaupt gelang, den Weg durch das Labyrinth bis zur Mitte zu finden, wo die Person mit der Maske wartete.

Nach dem ersten Wochenende hatten fast alle Bewohner Chattanoogas den eigenartigen Charme des Basars persönlich erlebt und schmiedeten bereits Pläne, den Ständen auch am darauf folgenden Wochenende einen Besuch abzustatten – obwohl inzwischen Gerüchte die Runde machten, die von einem beunruhigenden Verhalten mancher Besucher berichteten.

Eine Frau behauptete plötzlich, dass der Mann, mit dem sie verheiratet war, ein Hochstapler sei, der ihren richtigen Ehemann getötet habe. Diese Behauptung hätte sich müheloser widerlegen lassen, wenn man nicht im Fluss einen Leichnam gefunden hätte, der in jeder Hinsicht ein exakter Doppelgänger ihres Mannes war. Beim Gottesdienst erhob sich ein junger Mann von der Bank und verkündete, dass er sämtliche Geheimnisse jedes Gemeindemitglieds nur durch einen Blick auf die betreffende Person sehen könne. Als er diese Geheimnisse laut preisgab, versuchte der Pfarrer, ihn zu übertönen – bis der Mann die Dinge auszuplaudern begann, die er über den Pfarrer wusste. An diesem Punkt verstummte der Geistliche. Dann verließ er die Kirche, ging nach Hause und schlitzte sich die Kehle auf.

Ein anderer Mann gewann bei einem wöchentlichen Pokerspiel wieder und wieder, bis er ziemlich angetrunken in erstauntem Ton gestand, dass er jede einzelne Karte seiner Mitspieler sehen konnte, so als würde er sie in der eigenen Hand halten. Zum Beweis nannte er jede der Karten, woraufhin ihn die Männer, die seit seiner Kindheit mit ihm befreundet waren, zusammenschlugen und bewusstlos auf der Straße liegen ließen.

Ein frisch verlobter Siebzehnjähriger kam vom Basar nach Hause und weckte in der darauf folgenden Nacht das ganze Haus durch seine Schreie. Er hatte sich zwei glühende Kohlestücke auf die eigenen Augen gelegt, weigerte sich aber, dafür eine Erklärung abzugeben. Genau genommen machte er seit diesem Moment nie wieder den Mund auf. Und seine arme Versprochene löste schließlich die Verlobung und zog zu einer Tante in Baltimore.

Eines Abends tauchte im Fairyland Inn ein wunderschönes Mädchen auf und behauptete, sie sei Mrs Dalgrey. Dabei wussten die Herbergsmitarbeiter ganz genau, dass Mrs Dalgrey eine mürrische, aber vornehme Witwe von fast achtzig Jahren war. Sie verbrachte jeden Herbst ein paar Tage in der Herberge, gab aber nie Trinkgeld – ganz gleich, wie gut der Service war.

Aus anderen Vierteln Chattanoogas wurden weitere schreckliche Vorfälle berichtet, und bis Mitte der Woche nach dem Erscheinen der ersten Basar-Werbeplakate hatten schließlich auch diejenigen von diesen Ereignissen gehört, deren Aufgabe darin bestand, die Welt der Irdischen vor Übergriffen durch bösartige Schattenweltler und Dämonen zu schützen.

Natürlich musste man davon ausgehen, dass ein Basar immer auch einige Unannehmlichkeiten mit sich brachte – Vergnügen und Ärger sind schließlich wie Bruder und Schwester. Doch bei diesem Basar deutete vieles darauf hin, dass es hier nicht mit rechten Dingen zuging. Denn hier wurden nicht nur Tand und Trödel angeboten: Dieser Basar des Bizarren war ein regelrechter Schattenmarkt, an einem Ort, an dem es bisher keinen gegeben hatte. Und durch seine Gassen schlenderten ahnungslose Menschen und begutachteten die angebotenen Waren. Außerdem gab es Hinweise darauf, dass sich auf diesem Markt ein Gegenstand aus Adamant befand, und zwar in den Händen einer nicht befugten Person. Aus diesem Grund öffnete sich am Donnerstag, dem 29. Oktober, ein Portal auf dem Lookout Mountain, durch das zwei Personen ungesehen hindurchtraten, die sich erst kurz zuvor kennengelernt hatten.

Bei der einen Portalreisenden handelte es sich um eine junge Novizin der Eisernen Schwestern, deren Hände bereits die typischen Narben und Schrunden vom Umgang mit Adamant zeigten. Sie hieß Emilia, und die Schwestern hatten ihr diesen letzten Auftrag erteilt, bevor sie der Gemeinschaft beitreten durfte: Sie sollte den Adamant-Gegenstand in ihren Besitz bringen und damit zur Adamant-Zitadelle zurückkehren. Emilia hatte ein freundliches, wachsames Gesicht, als würde sie die Welt im Allgemeinen mögen, aber nicht ganz glauben, dass diese sich auch immer von ihrer besten Seite zeigte.

Ihr Begleiter war ein Bruder der Stille, mit den typischen Runenmalen auf den Wangen. Doch seine Augen und Lippen waren nicht zugenäht, sondern einfach nur geschlossen, als hätte er sich freiwillig ins Innere seiner eigenen Zitadelle zurückgezogen. Er wirkte sehr attraktiv, und wenn eine der Basarbesucherinnen ihn hätte sehen können, hätte sein Anblick sie bestimmt an ein Märchen erinnert, in dem ein Kuss genügte, um jemanden aus einem Zauber zu befreien. Schwester Emilia hielt ihn für einen der anziehendsten Männer, denen sie je begegnet war. Zugegeben: Er war auch einer der ersten Männer, die sie seit langer Zeit zu Gesicht bekommen hatte. Und wenn sie ihren Auftrag erfüllte und mit dem Adamant zur Zitadelle zurückkehrte … nun ja, wenn dieser attraktive Bruder der Stille tatsächlich der letzte Mann war, den sie jemals sehen würde, so hätte sie es deutlich schlechter treffen können. Schließlich war nichts Schlimmes daran, dass man Schönheit zu schätzen wusste – egal, wann und wo sie einem begegnete.

»Nette Aussicht, oder?«, wandte sie sich an den Stillen Bruder. Denn von hier oben konnte man nicht nur Georgia, Tennessee, Alabama sowie North und South Carolina sehen, sondern – weit hinten am Horizont – auch Virginia und Kentucky: ausgebreitet wie ein bunt durcheinandergewürfelter Quilt mit blauen und grünen Schattierungen, nur durchbrochen von roten, goldenen und orangen Farbtupfern an den Stellen, wo die Bäume bereits ihre Herbsttönung angenommen hatten.

Im nächsten Moment hörte Emilia, wie Bruder Zachariah in Gedanken zu ihr sprach: Ein außergewöhnliches, riesiges Land. Allerdings muss ich zugeben, dass ich mir Amerika etwas anders vorgestellt hatte. Eine Frau, die ich … früher gekannt habe … hat mir von New York erzählt. Sie ist dort aufgewachsen. Wir haben oft davon geredet, dass wir eines Tages gemeinsam dorthin reisen und all die Dinge und Orte besichtigen würden, die ihr etwas bedeuteten. Aber ich wusste schon damals, dass das wahrscheinlich nie geschehen wird.

Schwester Emilia war sich nicht sicher, ob es ihr gefiel, dass jemand in ihrem Kopf mit ihr sprach. Natürlich war sie schon anderen Brüdern der Stille begegnet, aber es war das erste Mal, dass einer der Brüder sie direkt in ihren Gedanken angesprochen hatte. Das Ganze erinnerte sie an einen unangemeldeten Besucher, der ausgerechnet dann auftauchte, wenn man seit Tagen kein Geschirr gespült oder die Wohnung nicht aufgeräumt hatte. Was wäre, wenn die Stillen Brüder all die wirren, unaufgeräumten Gedanken sehen konnten, die man am liebsten einfach schnell wieder vergaß?

Ihre Mentorin, Schwester Lora, hatte ihr versichert, dass die Brüder der Stille zwar sämtliche Gedanken ihres Gegenübers lesen konnten, aber die der Schwesternschaft nicht. Andererseits: Was wäre, wenn es sich dabei um einen Teil der Aufgabe handelte, die die Eisernen Schwestern ihr gestellt hatten? Was wäre, wenn Bruder Zachariah seinerseits den Auftrag hatte, in ihren Verstand hineinzuschauen, um sicherzugehen, dass sie auch eine würdige Kandidatin war? Entschuldigung! Kannst du mich denken hören?, dachte Emilia, so laut sie nur konnte.

Als Bruder Zachariah nicht reagierte, fragte sie erleichtert: »Dann bist du zum ersten Mal in Amerika?«

Ja, bestätigte Bruder Zachariah und fügte dann, offenbar aus Höflichkeit, hinzu: Und was ist mit dir?

»Ich bin in Kalifornien geboren und aufgewachsen. Innerhalb der San-Francisco-Division«, erklärte Schwester Emilia.

Ist San Francisco mit dieser Region vergleichbar?, fragte Bruder Zachariah.

Emilia musste ein Lachen unterdrücken. »Nein. Nicht mal die Bäume sind ähnlich. Und der Erdboden rüttelt einen regelmäßig durch. Manchmal reichen die Erdstöße gerade aus, um das Bett ein paar Zentimeter zu verschieben, während man darin zu schlafen versucht. Aber zu anderen Zeiten sind sie so heftig, dass ganze Gebäude einstürzen, ohne jede Vorwarnung. Dafür sind die Früchte Kaliforniens die besten, die du je gekostet hast. Und die Sonne scheint jeden Tag.«

Ihr ältester Bruder war während des Erdbebens im Jahr 1906 noch ein Kleinkind gewesen. Damals hatte die halbe Stadt in Flammen gestanden, und Emilias Vater hatte ihr erzählt, dass sich selbst die Dämonen von diesem Inferno ferngehalten hatten. Ihre Mutter war zu dieser Zeit schwanger gewesen und hatte eine Fehlgeburt erlitten. Hätte das Kind überlebt, so hätte Emilia jetzt sieben Geschwister, allesamt Brüder. Während ihrer ersten Nacht in der Adamant-Zitadelle war sie jede Stunde aufgewacht, weil es so still und friedlich gewesen war.

Das klingt so, als würde
San Francisco
dir fehlen, sagte Bruder Zachariah.

»Ja, manchmal fehlt mir die Stadt. Aber sie war nie wirklich mein Zuhause. Also: Ich glaube, der Basar liegt in dieser Richtung. Es wäre besser, wenn wir hier nicht länger herumstehen; machen wir uns lieber an die Arbeit.«

Obwohl seine Augen, Ohren und Lippen durch die Magie der Stadt der Stille verschlossen waren, konnte Jem den Basar besser riechen und hören als jeder Irdische: den Geruch von Zuckerwatte, heißem Metall und Blut und die Rufe der Marktschreier, die Melodien der Dampfpfeifenorgel und die aufgeregten Rufe der Kinder. Und bald darauf konnte er den Basar auch sehen.

Der Schattenmarkt wurde auf einem fast ebenen Gelände abgehalten, wo früher einmal eine Schlacht stattgefunden haben musste. Jem konnte die Anwesenheit der Toten spüren: Ihre längst vergessenen, sterblichen Überreste lagen unter einer Wiese begraben, die von einem Lattenzaun umschlossen war. Innerhalb des Zauns leuchteten bunte Zelte und andere fantasievolle Bauwerke. Ein Riesenrad mit lachenden Passagieren in den farbenfrohen Gondeln überragte das Ganze, und zwei weit geöffnete Tore, die eine breite Gasse flankierten, hießen die Besucher willkommen.

Liebespaare in ihrer besten Sonntagskleidung schlenderten durch die Tore, die Arme um die Taillen geschlungen. Zwei Jungen stürmten an Jem vorbei, von denen einer zerzauste, schwarze Haare hatte. Sie waren ungefähr in dem Alter, in dem Will und Jem bei ihrer ersten Begegnung gewesen waren, vor sehr, sehr langer Zeit. Doch Wills Haare waren inzwischen weiß und Jem war nicht länger Jem. Er war jetzt Bruder Zachariah. Vor wenigen Tagen hatte er abends an Will Herondales Bett gesessen und mit ansehen müssen, wie sein alter Freund mühsam nach Luft rang. Jems Hand auf der Bettdecke war die eines noch immer jungen Mannes gewesen, und Tessa würde natürlich nie altern. Wie mochte sich Will, der beide liebte, wohl fühlen, dass er so lange vor ihnen gehen musste? Andererseits hatte Jem seinen Parabatai zuerst verlassen und Will hatte ihn gehen lassen müssen. Da war es nur fair, wenn Jem bald derjenige war, der zurückblieb.

Jem hörte, wie Bruder Enoch sich in seinen Gedanken zu Wort meldete: Das wird hart werden. Aber du wirst in der Lage sein, es zu ertragen. Denn wir werden dir dabei helfen.

Ich werde es ertragen, weil ich es muss, erwiderte Jem.

Schwester Emilia war stehen geblieben, und er schloss zu ihr auf. Sie schaute in die Runde, die Hände in die Hüften gestemmt. »Welch ein Anblick!«, sagte sie. »Hast du je Pinocchio gelesen?«

Ich glaube nicht, sagte Jem. Aber wenn er sich recht erinnerte, hatte Tessa ihrem Sohn die Geschichte irgendwann einmal vorgelesen, als Jem sie im Londoner Institut besucht hatte.

»Eine Holzpuppe sehnt sich danach, ein richtiger Junge aus Fleisch und Blut zu sein«, erzählte Schwester Emilia. »Also erfüllt ihm eine Fee seinen Wunsch, mehr oder weniger, woraufhin er in alle möglichen Schwierigkeiten gerät … an einem Ort, den ich mir immer genau so vorgestellt habe wie diesen Basar hier.«

Fast gegen seinen Willen erkundigte sich Jem: Und, gelingt es ihm?

»Gelingt ihm was?«, fragte Schwester Emilia.

Gelingt es ihm, sich in einen richtigen Jungen aus Fleisch und Blut zu verwandeln?

»Selbstverständlich«, erwiderte Schwester Emilia und fügte dann frech hinzu: »Was für eine Geschichte wäre das, wenn er eine Holzpuppe bleiben würde? Sein Vater liebt ihn, und auf diese Weise wird er zu einem richtigen Jungen. Diese Art von Erzählungen haben mir immer am besten gefallen – Erzählungen, in denen Menschen irgendetwas erschaffen oder schnitzen und dann zum Leben erwecken. Wie beispielsweise Pygmalion.«

In Jems Kopf bemerkte Bruder Enoch: Für eine Eiserne Schwester ist sie ziemlich lebhaft. Dabei klang er zwar nicht direkt missbilligend, aber es war auch kein Kompliment.

»Natürlich bist du selbst auch eine Art Legende, Bruder Zachariah«, sagte Schwester Emilia.

Was weißt du denn über mich?, fragte Jem.

»Ich weiß, dass du gegen Mortmain gekämpft hast. Und dass du einst einen Parabatai hattest, der später das Londoner Institut geleitet hat. Und dass seine Frau, die Hexe Tessa Gray, einen Anhänger trägt, den du ihr gegeben hast. Ich weiß sogar etwas über dich, das du vermutlich nicht einmal selbst weißt.«

Das ist eher unwahrscheinlich, erwiderte Jem. Aber fahr ruhig fort: Erzähl mir, was ich noch nicht über mich weiß.

»Gib mir mal deinen Kampfstab«, bat Schwester Emilia.

Jem reichte ihr den Stab, und sie betrachtete ihn sorgfältig. »Ja, das habe ich mir gedacht«, sagte sie. »Dieser Kampfstab wurden von Schwester Dayo angefertigt. Ihre Waffen sind so hervorragend geschmiedet, dass man munkelt, ein Engel habe ihre Schmiede gesegnet. Sieh mal: Hier ist ihr Zeichen.«

Der Stab hat mir immer gute Dienste geleistet, sagte Jem. Vielleicht wirst auch du eines Tages für etwas berühmt sein, das du gefertigt hast.

»Eines Tages«, sagte Schwester Emilia und gab ihm den Stab zurück. »Vielleicht.« Dabei funkelten ihre Augen – wodurch sie sehr jung wirkte. Die Welt war im Grunde eine Art Schmelztiegel, in dem alle Träume gehärtet und geprüft wurden. Dabei zerfielen viele vollständig, und das Leben ging ohne sie weiter. In Jems Kopf murmelten die Brüder beifällig. Nach nahezu siebzig Jahren war er fast daran gewöhnt. Statt Musik hörte er den unnachgiebigen Chor der Bruderschaft. Früher hatte sich Jem jeden der Stillen Brüder als Instrument vorgestellt: Bruder Enoch war ein Fagott, dessen Ton aus dem Fenster eines verlassenen Leuchtturms drang, während in der Tiefe die Wellen gegen den Fuß des Turms krachten. Ja, ja, hatte Bruder Enoch damals gesagt. Sehr poetisch. Und welches Instrument bist du, Bruder Zachariah?

Jem hatte versucht, jede Erinnerung an seine Geige zu verdrängen. Aber vor der Bruderschaft konnte man nichts geheim halten. Und seine Geige hatte sehr lange Zeit stumm und vernachlässigt im Schrank gelegen.

Um
auf andere Gedanken zu kommen, wandte er sich
jetzt an Emilia: Weißt du vielleicht irgendetwas über eine gewisse Annabel Blackthorn? Eine der Eisernen Schwestern. Sie war mit einem Freund von mir zusammen, mit dem Hexenmeister Malcolm Fade. Die beiden hatten sich ineinander verliebt und Pläne geschmiedet, gemeinsam durchzubrennen. Doch als ihre Familie davon erfuhr, hat man Annabel gezwungen, sich der Schwesternschaft anzuschließen. Es würde Malcolm bestimmt beruhigen, wenn er etwas über ihr Leben in der Adamant-Zitadelle erfahren könnte.

»Offensichtlich weißt du nur sehr wenig über die Eisernen Schwestern!«, erwiderte Schwester Emilia. »Niemand ist je gezwungen worden, dem Orden beizutreten. Im Gegenteil: Es ist eine große Ehre, und viele Bewerberinnen werden erst gar nicht in Erwägung gezogen. Falls diese Annabel eine Eiserne Schwester geworden ist, dann hat sie diesen Weg freiwillig gewählt. Ihr Name sagt mir im Moment nichts, aber die meisten von uns nehmen nach der Weihung einen anderen Namen an.«

Falls du doch einmal etwas über sie hörst, wäre mein Freund für jede Information sehr dankbar, sagte Jem. Er redet zwar nicht oft von ihr, aber ich glaube, dass er in Gedanken immer bei ihr ist.

Als Jem und Schwester Emilia das Tor passierten, fiel ihr Blick auf einen Werwolf, der Zuckerwatte aus einer Papiertüte aß und in dessen Bart rosa Wattestränge klebten.

»Heute Nacht ist Vollmond«, sagte Schwester Emilia. »Die Praetor Lupus haben ein paar ihrer Leute hergeschickt, aber es heißt, dass die hiesigen Werwölfe eigenen Regeln folgen. Sie leben ziemlich abgeschieden oben in den Bergen und schmuggeln Alkohol. Diese Kerle sollten sich zu dieser Monatszeit von den Irdischen fernhalten, statt Zuckerwatte zu essen und Fusel zu verkaufen.«

Der Werwolf streckte ihnen die Zunge heraus und schlenderte dann fort. »Frechheit!«, knurrte Schwester Emilia und machte Anstalten, dem Lykanthropen zu folgen.

Warte. Hier gibt es Schlimmeres als Schattenweltler mit schlechten Manieren und einer Vorliebe für Süßigkeiten, sagte Jem. Riechst du das auch?

Schwester Emilia rümpfte die Nase. »Dämonen«, sagte sie.

Sie folgten dem Geruch durch die gewundenen Gassen des Basars – der seltsamsten Version eines Schattenmarktes, die Jem je gesehen hatte. Außerdem war das Gelände viel größer als erwartet. Jem erkannte einige der Standbetreiber, von denen manche ihm und Schwester Emilia misstrauisch nachschauten. Andere warfen ihnen einen resignierten Blick zu und begannen, ihre Waren einzupacken. Im Allgemeinen folgten die Schattenmärkte keinen niedergeschriebenen Regeln, sondern eher althergebrachten Konventionen und Sitten, aber Jem hatte das Gefühl, dass an diesem Schattenmarkt einfach alles falsch war. Und die Stillen Brüder diskutierten in seinem Kopf darüber, wie es dazu hatte kommen können. Selbst wenn der Schattenmarkt an diesem Ort hätte stattfinden dürfen, hätten die Schattenweltler dafür sorgen müssen, dass kein Irdischer durch die Gassen schlendern und die seltsamen Waren bestaunen konnte. Doch genau in diesem Moment kam Jem und Schwester Emilia ein Mann entgegen, der bleich und benommen wirkte und an dessen Hals noch immer Blut aus zwei Einstichwunden sickerte.

»Ich war noch nie auf einem Schattenmarkt«, berichtete Schwester Emilia und verlangsamte ihre Schritte. »Meine Mutter war immer der Ansicht, Schattenmärkte seien kein Ort für Schattenjäger. Und sie hat stets darauf bestanden, dass meine Brüder und ich uns davon fernhielten.« Emilia schien sich für einen Stand zu interessieren, der Dolche und andere Waffen anbot.

Spar dir die Souvenirs für später, sagte Jem. Erst die Arbeit, dann das Vergnügen.

Kurz darauf standen sie vor einer Bühne, auf der ein Magier Witze erzählte, während er einen kleinen zotteligen Hund in eine grüne Melone verwandelte und diese anschließend mit einer Spielkarte halbierte. Darin kam eine feuerrote Kugel zum Vorschein, die wie eine Miniatursonne aufstieg und in der Luft schwebte. Dann goss der Magier – das Schild über seinem Kopf verkündete, dass er »Rollo der Erstaunliche« war – Wasser aus seinem Hut auf die glühende Kugel, woraufhin sich diese in eine Maus verwandelte. Die Maus sprang von der Bühne in die aufkeuchende und kreischende Zuschauermenge, die schließlich applaudierte.

Schwester Emilia war stehen geblieben, um sich die Vorführung anzusehen, und Jem hielt ebenfalls inne.

»Richtige Magie?«, fragte sie.

Zumindest richtige Illusionen, sagte Jem und deutete auf die Frau, die neben der Bühne stand und den Magier bei seinen Tricks beobachtete.

Der Magier schien Mitte sechzig zu sein, aber seine Begleiterin hätte jedes Alter haben können. Sie entstammte eindeutig einer adligen Feenfamilie. Und sie hielt einen Säugling auf dem Arm. Der Blick, den sie dem Magier auf der Bühne zuwarf, schnürte Jem die Kehle zu. Er hatte gesehen, wie Tessa ihren Mann Will auf die gleiche Weise betrachtet hatte – mit einer Mischung aus aufmerksamer, hingebungsvoller Liebe und dem Wissen, dass sie eines Tages tiefen Kummer würde ertragen müssen.

Erneut meldete sich Bruder Enoch zu Wort: Wenn dieser Tag gekommen ist, werden wir den Kummer mit dir ertragen.

In diesem Moment durchfuhr Jem ein Gedanke: Wenn der Tag kam und Will diese Welt verlassen würde, dann wollte er seinen Kummer nicht mit der Bruderschaft teilen. Er wollte nicht die Nähe anderer spüren, wenn Will nicht mehr in seiner Nähe war. Und dann war da noch Tessa. Wer würde ihr helfen, den Kummer zu ertragen, wenn Jem den Körper, den Will auf Erden zurückließ, in die Stadt der Stille brachte?

Die Elfe schaute über die Menge hinweg und zog sich dann plötzlich hinter einen Samtvorhang zurück. Als Jem ihrem Blick folgte, entdeckte er einen Kobold, der auf der Fahne eines benachbarten Zelts hockte. Der Kobold hielt die Nase in den Wind, als hätte er etwas besonders Köstliches geschnuppert. Jem dagegen roch nur den Dämon, der nicht mehr weit sein konnte.

Schwester Emilia legte den Kopf in den Nacken und schaute in die gleiche Richtung. »Noch ein Feenwesen!«, bemerkte sie. »Es ist schön, mich mal wieder in der normalen Welt aufzuhalten. Nach meiner Rückkehr in die Adamant-Zitadelle habe ich meinem Tagebuch einiges zu erzählen.«

Führen die Eisernen Schwestern denn Tagebücher?, fragte Jem höflich.

»Das war ein Witz«, erwiderte Schwester Emilia. Sie musterte ihn etwas enttäuscht. »Haben die Brüder der Stille auch nur einen Funken Humor, oder wird der auch zugenäht?«

Wir sammeln Klopf-Klopf-Witze, sagte Jem.

Emilia spitzte die Ohren. »Wirklich? Und hast du einen Lieblingswitz?«

Nein, sagte Jem. Das war ein Scherz. Wenn er gekonnt hätte, hätte er jetzt gelächelt. Schwester Emilia war so menschlich, dass er das Gefühl hatte, in ihrer Gegenwart erwachte ein Teil seiner längst verdrängten Menschlichkeit wieder zum Leben. Das war vermutlich auch einer der Gründe, weshalb er so viel an Will und Tessa dachte und an die Person, die er einst gewesen war. Eines stand fest: Sein Herz würde deutlich weniger schmerzen, sobald sie ihren Auftrag erledigt hatten und Schwester Emilia und er wieder an die Orte zurückkehrten, an die sie gehörten. Emilia hatte ein Funkeln in den Augen, das auch Will gehabt hatte – damals, als er und Jem Parabatai geworden waren. Jem hatte sich immer zu Wills Feuer hingezogen gefühlt; unter anderen Umständen hätten Schwester Emilia und er bestimmt gute Freunde werden können.

Plötzlich zupfte ihn ein kleiner Junge am Ärmel und riss ihn aus seinen Gedanken. »Gehört ihr auch zum Basar?«, fragte der Junge. »Habt ihr euch darum so verkleidet? Und sieht dein Gesicht deshalb so aus?«

Jem blickte zu dem Jungen hinunter und dann auf die Runenmale auf seinen Armen – als wollte er sich vergewissern, dass der Stoff seiner Robe sie nicht versehentlich weggewischt hatte.

»Du kannst uns sehen?«, fragte Schwester Emilia erstaunt.

»Natürlich kann ich euch sehen«, erwiderte der Junge. »Mit meinen Augen ist alles in Ordnung. Obwohl ich ja glaube, dass sie vorher nicht richtig funktioniert haben. Weil ich nämlich jetzt alle möglichen Dinge sehen kann, die ich vorher nicht gesehen habe.«

Wie kann das sein?, fragte Jem. Dann beugte er sich hinunter und schaute dem Jungen direkt in die Augen. Wie heißt du? Und seit wann siehst du Dinge, die du vorher nicht gesehen hast?

»Ich heiße Bill«, sagte der Junge. »Und ich bin acht Jahre alt. Warum sind deine Augen geschlossen? Und wieso kannst du reden, ohne dabei den Mund zu öffnen?«

»Er ist ein Mann mit vielen Talenten. Du solltest mal seine Hähnchen-Pastete probieren«, sagte Schwester Emilia. »Wo ist deine Familie, Bill?«

»Ich wohne in Chattanooga, unten in St. Elmo. Und meine Mom und ich sind heute mit der Bergbahn hergekommen, und ich habe eine ganze Tüte Karamellbonbons gegessen, die ich mit niemandem teilen musste.«

»Vielleicht hatten die Bonbons ja magische Eigenschaften«, raunte Schwester Emilia Jem zu.

»Meine Mutter hat mir zwar gesagt, ich soll nicht zu weit weglaufen, aber ich hör nicht auf sie – es sei denn, sie ist furchtbar wütend«, fuhr der Junge fort. »Ich bin ganz allein durch das Spiegellabyrinth gegangen und hab sogar bis zur Mitte gefunden. Dort saß eine elegante Dame, die meinte, als Belohnung dürfte ich sie um alles bitten, was ich nur wollte.«

Und worum hast du sie gebeten?, fragte Jem.

»Eigentlich wollte ich sie um eine Schlacht mit richtigen Rittern und Pferden und Schwertern bitten, so wie in den Geschichten über König Artus. Aber die Frau meinte, wenn ich richtige Abenteuer erleben wollte, dann sollte ich darum bitten, die Welt so zu sehen, wie sie wirklich ist. Das hab ich dann auch gemacht. Und dann hat sie mir eine Maske aufgesetzt … und jetzt ist alles irgendwie verändert … und die Frau war auch keine Frau mehr, sondern was anderes, bei dem ich nicht länger bleiben wollte. Also bin ich weggerannt. Inzwischen habe ich alle möglichen, merkwürdigen Leute gesehen, aber meine Mom konnte ich nirgends finden. Habt ihr sie vielleicht gesehen? Sie ist klein, aber ziemlich grimmig. Und sie hat rote Haare, so wie ich. Außerdem kann sie sehr böse werden, wenn sie sich Sorgen macht.«

»Diese Art von Mutter kenne ich nur zu gut«, sagte Schwester Emilia. »Bestimmt sucht sie dich schon überall.«

»Ich bin eine permanente Plage … zumindest sagt sie das«, erzählte Bill.

Dort drüben, sagte Jem. Ist sie das?

An einem Zelt, das die WUNDER DES WURMS! VORFÜHRUNG DREIMAL TÄGLICH bewarb, stand eine kleine Frau und schaute in Bills Richtung. »Bill Doyle!«, rief sie und marschierte auf den Jungen zu. »Du steckst bis über beide Ohren in Schwierigkeiten, junger Mann!«

Ihre Stimme setzte sich mühelos über den Lärm des Basars hinweg.

»Da naht mein Schicksal«, sagte Bill in ernstem Ton. »Haut lieber ab, bevor ihr Opfer der grausamen Schlacht werdet.«

»Mach dir um uns keine Sorgen, Bill«, beschwichtigte ihn Schwester Emilia. »Deine Mutter kann uns nicht sehen. Und an deiner Stelle würde ich unsere Anwesenheit auch nicht erwähnen. Sie denkt sonst, dass du das alles nur erfindest.«

»Anscheinend habe ich mich in eine wirklich missliche Lage gebracht«, sagte Bill. »Glücklicherweise kann ich mich genauso gut aus heiklen Situationen herauswinden, wie ich in sie hineingerate. Darin hab ich bereits Übung. Aber es war nett, eure Bekanntschaft gemacht zu haben.«

Im nächsten Moment war Mrs Doyle bei ihm. Sie packte ihren Sohn am Arm und zog ihn in Richtung Ausgang, während sie die ganze Zeit über auf ihn einschimpfte.

Jem und Schwester Emilia sahen ihnen schweigend nach.

Schließlich meinte Schwester Emilia: »Dann also auf zum Spiegellabyrinth.«

Selbst wenn sie Bill Doyle nicht begegnet wären, hätten sie beim Erreichen des Spiegellabyrinths sofort gewusst, dass dies der gesuchte Ort war. Es handelte sich um ein glänzend schwarz gestrichenes Gebäude mit spitzem Dach. Zwischen dem schwarzen Lack verliefen rote Risse, und diese rote Farbe wirkte so frisch und feucht, dass es den Eindruck erweckte, als würde das Gebäude bluten. Hinter dem Eingang flirrten Spiegel und Lichter. DIE WAHRE UND DIE FALSCHE WELT stand auf einem Schild. SIE WERDEN SOWOHL ERKENNEN ALS AUCH ERKANNT WERDEN. DIEJENIGEN, DIE MICH SUCHEN, FINDEN SICH SELBST.

Der Gestank dämonischer Verderbtheit war hier so stark, dass selbst Jem und Schwester Emilia die Nase rümpften – trotz ihrer Runenmale zum Schutz gegen üble Gerüche.

Sei vorsichtig, warnten die Stimmen in Jems Kopf. Das ist kein gewöhnlicher Eidolon-Dämon.

Schwester Emilia hatte ihr Schwert gezogen.

Wir sollten vorsichtig sein, mahnte Jem. Hinter dieser Tür lauern möglicherweise Gefahren, auf die wir nicht vorbereitet sind.

Schwester Emilia zuckte die Achseln. »Ich finde, wir sollten wenigstens so mutig sein wie der kleine Bill im Angesicht der Gefahr.«

Er hat nicht gewusst, dass er es mit einem Dämon zu tun hatte, sagte Jem.

»Ich habe seine Mutter gemeint«, erwiderte Schwester Emilia. »Dann mal los.«

Und Jem folgte ihr in das Spiegellabyrinth.

Sie fanden sich in einem langen, glitzernden Korridor wieder, mit zahlreichen Begleitern. Vor ihnen stand eine weitere Schwester Emilia und ein weiterer Bruder Zachariah, dünn, gewellt und auf monströse Weise in die Länge gezogen. Daneben waren sie schon wieder – dieses Mal zusammengequetscht und unansehnlich. An einer anderen Stelle kehrten ihre Spiegelbilder ihnen den Rücken zu. In einem weiteren Spiegel lagen sie am Ufer eines seichten, purpurroten Meeres – tot und aufgedunsen. Dennoch wirkten sie äußerst zufrieden, als wären sie in einem Zustand überwältigender Glückseligkeit gestorben. Der nächste Spiegel zeigte, wie ihre Reflexionen rapide alterten, dann bis auf die Knochen verwesten und schließlich zu Staub und Asche zerfielen.

Schwester Emilia hatte Spiegel zwar nie besonders gemocht, doch diese hier weckten ihr handwerkliches Interesse. Bei der Herstellung eines Spiegels fand immer ein reflektierendes Metall Verwendung, zum Beispiel Silber, auch wenn Vampire diese Spiegel nicht schätzten. Doch die Spiegel dieses Labyrinths mussten mit irgendeinem Dämonenmetall beschichtet sein, überlegte sie. Man konnte es regelrecht riechen. Bei jedem Atemzug blieb eine Art schmieriger Belag auf ihren Lippen und ihrer Zunge zurück – ein Geschmack von Verzweiflung und Entsetzen.

Langsam ging sie vorwärts, das Schwert vor sich haltend … und stolperte an einer Stelle in einen Spiegel, wo sie eine freie Fläche vermutet hatte.

Vorsicht, mahnte Bruder Zachariah.

»Niemand besucht einen Basar, um dort Vorsicht walten zu lassen«, erwiderte sie prahlerisch. Doch wahrscheinlich ahnte Bruder Zachariah längst, dass ihre Tapferkeit nur aufgesetzt war. Dennoch, dieses Verhalten war eine ebenso wichtige Waffe in ihrem Arsenal wie erhöhte Wachsamkeit.

»Wie sollen wir in diesem Labyrinth denn wissen, in welche Richtung wir gehen müssen?«, fragte sie. »Ich könnte die Spiegel mit meinem Schwert zertrümmern. Wenn ich alle zerschlagen habe, finden wir die Mitte sofort.«

Nein, ohne Schwert, sagte Bruder Zachariah.

Er war vor einem Spiegel stehen geblieben, der Schwester Emilia ausnahmsweise nicht zeigte. Stattdessen stand dort ein schlanker, junger Mann mit silbernen Haaren. Er hielt die Hand eines groß gewachsenen Mädchens mit ernstem, wunderschönem Gesicht. Die beiden standen mitten in einer Großstadt.

»Das ist New York«, sagte Schwester Emilia. »Ich dachte, du wärst dort noch nie gewesen!«

Bruder Zachariah schritt durch den Spiegel hindurch, der ihn passieren ließ, als hätte er gar nicht existiert. Das Bild zerplatzte wie eine Seifenblase. Orientier dich an den Reflexionen, die etwas darstellen, das du dir sehnlichst wünschst, aber von dem du weißt, dass es niemals möglich sein wird, erklärte Bruder Zachariah.

»Ah«, sagte Schwester Emilia. »Der Spiegel dort drüben!«

Dieser Spiegel zeigte eine Eiserne Schwester, die große Ähnlichkeit mit ihr besaß, aber bereits silberweiße Haare hatte. Mit einer Zange hielt sie eine glühende Klinge und tauchte diese in einen Bottich mit eiskaltem Wasser. Dampf in Gestalt eines prachtvollen, sich windenden Drachens stieg auf. All ihre Brüder standen neben ihr und schauten ihr voller Bewunderung zu.

Auch dieser Spiegel ließ Schwester Emilia und Bruder Zachariah mühelos passieren. Auf diese Weise durchschritten sie Spiegel für Spiegel, und Schwester Emilia spürte, wie ihr die Sehnsucht immer mehr die Kehle zuschnürte. Gleichzeitig leuchteten ihre Wangen vor Scham, weil Bruder Zachariah ihre eitelsten und nichtigsten Herzenswünsche zu sehen bekam. Umgekehrt sah sie, wonach er sich sehnte. Ein Mann und eine Frau, bei denen es sich um seine Eltern handeln musste, saßen in einem Konzertsaal und lauschten ihrem Sohn beim Violinspiel. Ein schwarzhaariger Mann mit blauen Augen und Lachfältchen entzündete ein Feuer in einem Kamin, während das ernste Mädchen jetzt lächelnd auf Bruder Zachariahs Schoß saß – der aber nicht mehr ein Mitglied der Bruderschaft war, sondern ein Ehemann und Parabatai … in der Gesellschaft der Menschen, die er am meisten liebte.

Ein anderer Spiegel zeigte den schwarzhaarigen Mann erneut, jetzt allerdings alt und gebrechlich auf dem Sterbebett. Das Mädchen saß eng an ihn geschmiegt neben ihm und strich ihm sanft über die Stirn. Plötzlich betrat Bruder Zachariah den Raum. Doch als er seine Kapuze nach hinten schlug, hatte er weit geöffnete, strahlende Augen, und sein Mund lächelte. Bei diesem Anblick setzte sich der Greis auf und wurde von Sekunde zu Sekunde jünger, als würde ihm die Freude seine Jugend zurückschenken. Dann sprang er aus dem Bett und umarmte seinen Parabatai.

»Das ist einfach schrecklich«, sagte Schwester Emilia. »Wir sollten nicht auf diese Weise in unsere beiden Herzen sehen können!«

Nachdem sie diese Illusion passiert hatten, gelangten sie vor einen Spiegel, der Schwester Emilias Mutter zeigte. Sie saß an einem Fenster, einen Brief ihrer Tochter in der Hand. Ein äußerst niedergeschlagener Ausdruck stand in ihren Augen, doch dann setzte sie eine Flammenbotschaft an ihre Tochter auf. Ich bin so stolz auf dich, mein Schatz. Und ich freue mich sehr, dass du deine Berufung im Leben gefunden hast.

Ich kann in deinem Herzen nichts Beschämendes entdecken, sagte Bruder Zachariah mit seiner ruhigen Stimme. Er streckte ihr die Hand entgegen. Nach einem Moment wandte Schwester Emilia den Blick von ihrer Mutter ab – die all die Dinge niederschrieb, die sie nie gesagt hatte – und nahm dankbar seine Hand.

»Es ist beschämend, verwundbar zu sein«, räumte sie ein. »Zumindest habe ich das immer geglaubt.«

Gemeinsam passierten sie auch diesen Spiegel, und dann sagte eine Stimme: »Das ist exakt die Denkweise einer Waffenschmiedin, oder?«

Sie hatten den Weg ins Zentrum des Labyrinths gefunden. Dort saß ein Dämon, in Gestalt eines attraktiven Mannes in einem elegant geschnittenen Anzug. Und dieser Anzug war das Schrecklichste, was Schwester Emilia je gesehen hatte.

Belial, sagte Bruder Zachariah.

»Alter Freund!«, rief Belial. »Ich hatte so gehofft, dass man dich herschicken würde, um mir nachzuspionieren.«

Für Schwester Emilia war das die erste Begegnung mit einem Dämonenfürsten. Sie hielt ihr selbst geschmiedetes Schwert in einer Hand, während die andere noch immer Bruder Zachariahs Hand umklammerte. Hätte es sich anders verhalten, so hätte sie auf dem Absatz kehrtgemacht und wäre geflohen – das wusste sie genau.

»Ist das etwa Menschenhaut?«, fragte sie mit bebender Stimme.

Woraus der Anzug auch immer bestehen mochte – er besaß das speckige, leicht gerissene Erscheinungsbild schlecht gegerbten Leders und schimmerte rosa. Und bei näherem Hinsehen erkannte sie: Das, was sie für eine seltsame Ansteckblume gehalten hatte, war in Wahrheit ein vor Schmerz verzerrter Mund, mit einer knorpeligen, herabhängenden Nase darüber.

Belial blickte auf die schmuddelige Manschette, die aus seinem Ärmel herausragte, und schnipste einen Fusel weg. »Du hast ein gutes Auge, meine Liebe«, sagte er.

»Wessen Haut ist das?«, fragte Schwester Emilia. Zu ihrer großen Erleichterung klang ihre Stimme jetzt fester. Im Grunde interessierte sie die Antwort nicht sonderlich, aber sie hatte bereits zu Beginn ihres Trainings in der Adamant-Zitadelle festgestellt, dass sie durch das Stellen von Fragen ihre Furcht im Zaum halten konnte. Die Aufnahme neuer Informationen bedeutete, dass sie sich auf etwas anderes konzentrieren konnte als auf den Gedanken, wie furchterregend ihre Tutorinnen und ihre neue Umgebung waren.

»Die eines Schneiders, der einst in meinen Diensten stand«, antwortete Belial. »Er war ein furchtbar schlechter Schneider, aber dann hat er mir doch noch zu einem ganz anständigen Anzug verholfen.« Der Dämon schenkte Schwester Emilia und Bruder Zachariah sein charmantestes Lächeln, doch seine Reflexionen in den Spiegeln um sie herum fletschten die Zähne und knurrten.

Bruder Zachariah erweckte äußerlich den Eindruck, als wäre er die Ruhe in Person, aber Schwester Emilia spürte, wie fest er ihre Hand inzwischen hielt. »Ihr seid Freunde?«, fragte sie.

Wir sind uns schon einmal begegnet, erklärte Bruder Zachariah. Die Brüder der Stille können sich nicht immer aussuchen, mit wem sie verkehren. Aber ich muss zugeben, dass mir deine Gesellschaft lieber ist als seine.

»Wie verletzend!«, sagte Belial anzüglich. »Und wie ich fürchte, auch sehr ehrlich. Aber ich mag nur eine der beiden Eigenschaften.«

Was treibst du hier für Geschäfte?, fragte Bruder Zachariah.

»Überhaupt keine«, erwiderte Belial. »Hier geht es nur ums Vergnügen. Ihr müsst wissen, dass man in den Höhlen unterhalb von Ruby Falls Adamant gefunden hat. Eine dünne Ader im Kalkstein. Habt ihr gewusst, dass die Leute aus dem ganzen Land anreisen, um Ruby Falls zu bestaunen? Einen unterirdischen Wasserfall! Ich selbst habe ihn noch nicht gesehen, aber dem Vernehmen nach soll er spektakulär sein. Dafür habe ich ein paar Runden Minigolf gespielt und mich anschließend mit den berühmten Karamellbonbons vollgestopft. Danach musste ich allerdings den Bonbonverkäufer verschlingen, um den Geschmack aus dem Mund zu bekommen. Ich glaube, ich habe noch immer ein Stück Menschenfleisch zwischen den Zähnen. ›Chattanooga, Tennessee!‹ Der Werbespruch sollte besser heißen: ›Kommt wegen des Adamants, aber bleibt wegen der Karamellbonbons!‹ Diesen Slogan könnten sie auf sämtliche Scheunen in der Umgebung schreiben.

Habt ihr gewusst, dass sich unter Chattanooga eine ganze Stadt befindet? Im letzten Jahrhundert wurde die Region von solch verheerenden Überschwemmungen heimgesucht, dass die Bewohner schließlich oberhalb des Flutpegels eine neue Stadt errichtet haben. Die alten Gebäude existieren noch darunter, allerdings ausgehöhlt wie faule Zähne. Und obwohl jetzt alles höher liegt, haben die Überschwemmungen natürlich nicht aufgehört. Die Fluten waschen den Kalkstein aus. Also was wird letztendlich passieren? Die Fundamente werden zerbröckeln, und eines Tages wird alles in einer gewaltigen Sintflut weggespült werden. Und die Moral von der Geschichte? Ihr ackert und ringt und kämpft, meine kleinen Schattenjäger, aber die Dunkelheit und der Abgrund werden eines Tages in einer großen Flutwelle herandonnern und alles fortspülen, was euch lieb und teuer ist.«

Wir hatten keine Zeit für eine Besichtigungstour durch Chattanooga, sagte Bruder Zachariah. Wir sind wegen des Adamants hier.

»Adamant! Natürlich!«, sagte Belial. »Ihr lasst dieses Zeug ja kaum aus den Augen.«

»Dann hast du das Adamant-Stück in deinem Besitz?«, fragte Schwester Emilia. »Ich dachte, schon eine Berührung mit dieser Substanz wäre für Dämonen tödlich.«

»Stimmt: Herkömmliche Dämonen explodieren beim geringsten Kontakt damit«, bestätigte Belial. »Aber ich bin ein Fürst der Finsternis und aus anderem Holz geschnitzt.«

Dämonenfürsten nehmen beim Umgang mit Adamant keinen Schaden, erklärte Bruder Zachariah. Aber soweit ich weiß, bereitet ihnen die Berührung starke Schmerzen.

»Die einen sagen so, die anderen sagen so«, erwiderte Belial. Seine Reflexionen in den verschiedenen Spiegeln weinten blutige Tränen. »Aber wollt ihr wissen, was uns wirklich Schmerzen bereitet? Die Tatsache, dass unser Schöpfer sich von uns abgewandt hat. Wir sind vor seinem Thron nicht mehr erwünscht. Doch Adamant … das ist eine himmlische Substanz. Wenn wir sie berühren, dann ist der Schmerz über unsere Distanz zum Göttlichen unbeschreiblich. Und dennoch ist diese Substanz der einzige Weg, SEINE Nähe zu spüren … näher kommen wir nicht mehr an IHN heran. Also berühren wir den Adamant und empfinden die Abwesenheit unseres Schöpfers – und in dieser Abwesenheit nehmen wir einen Funken dessen wahr, was wir einst gewesen sind. Dieser Schmerz ist das Wundervollste, was man sich vorstellen kann.«

»Und Gott sprach: Ich werde Belial nicht in meinem Herzen behalten«, sagte Bruder Zachariah.

Ein verschlagener, gekränkter Ausdruck breitete sich auf Belials Gesicht aus. »Natürlich wurdest du, Bruder Zachariah, ebenfalls von allen getrennt, die du liebst. Wir verstehen uns.« Und dann fügte er etwas in einer Sprache hinzu, die Schwester Emilia nicht kannte. Es schien, als würde er die Silben zischen und förmlich ausspucken.

»Was hat er gesagt?«, fragte sie. Sie hatte das Gefühl, als würde es im Raum wärmer werden. Die Spiegel strahlten deutlich heller als zuvor.

Er spricht Abyssisch, erklärte Bruder Zachariah ruhig. Nichts von Bedeutung.

»Aber er macht doch irgendwas«, zischte Schwester Emilia. »Wir müssen ihn aufhalten. Irgendetwas passiert hier gerade.«

In sämtlichen Spiegeln um sie herum schwoll Belial derartig an, dass die Haut seines Anzugs wie eine Wurstpelle aufplatzte. Dagegen schrumpften und verkohlten die Spiegelbilder der beiden Schattenjäger, als würden sie von Belials Hitze versengt.

Klopf-Klopf, sagte Bruder Zachariah.

»Was?«, fragte Schwester Emilia.

Achte nicht auf Belial, sagte Zachariah. Er zehrt von deiner Qual. Das Ganze ist nicht real. Nur eine Illusion, weiter nichts. Dämonen töten keine Personen, denen sie etwas schulden. Klopf-Klopf.

»Wer da?«, fragte Emilia automatisch.

Feuer.

Schwester Emilias Kehle war so ausgetrocknet, dass sie kaum reden konnte. Der Knauf ihres Schwerts fühlte sich glühend heiß an, als hätte sie ihn tief in das Feuer einer Schmiede gehalten. »Feuer wer?«

Feuerwehr? Brennt’s hier irgendwo?, erwiderte Zachariah.

Als Schwester Emilia den Witz schließlich verstand, musste sie unwillkürlich lachen, weil er so albern war. »Der ist wirklich schlecht!«, sagte sie.

Bruder Zachariah betrachtete sie
mit ausdrucksloser, verschlossener Miene. Du hast mich gefragt, ob die Brüder der Stille Sinn für Humor haben. Aber nicht, ob unsere Witze auch gut sind.

Belial war verstummt und warf ihnen einen furchtbar enttäuschten Blick zu. »Das macht ja überhaupt keinen Spaß«, sagte er.

Was hast du mit dem Adamant angestellt?, fragte Bruder Zachariah.

Der Dämon griff sich an den Hals und holte eine Kette unter dem Anzug hervor. An deren Ende baumelte eine Halbmaske aus Adamant. Schwester Emilia sah, wie sich an den Stellen, wo er mit der Substanz in Berührung kam, seine Haut rötete und Geschwüre bildete, aus denen gelber Eiter quoll. Gleichzeitig leuchtete das Metall auf und schillerte in leuchtenden Tönen: Türkisblau, Scharlachrot und Viridiangrün. Aber Belials stolze Miene zeigte keine Gefühlsregung. »Ich habe den Adamant zum Wohl eurer so heiß geliebten Irdischen verwendet«, sagte er. »Dadurch haben wir uns gegenseitig Stärke verliehen. Einige Irdische wollten jemand anderes sein als sie selbst, also habe ich ihnen diese Illusion geschenkt. Eine Illusion, die stark genug ist, auch andere davon zu überzeugen. Manche Irdische wollten etwas sehen, das sie sich wünschten oder verloren hatten oder nicht bekommen konnten. Und auch dabei konnte ich helfen. Vor ein paar Tagen war ein Mann – eigentlich eher ein Junge – hier, der bald heiraten sollte. Aber er hatte Angst. Er wollte wissen, welch schreckliche Dinge ihm und dem Mädchen, das er liebte, zustoßen konnten, damit er sich darauf vorbereiten und mutig seinen Weg gehen konnte. Allerdings habe ich gehört, dass er danach gar nicht mehr so mutig war.«

»Er hat sich die eigenen Augen ausgebrannt«, sagte Schwester Emilia. »Und was ist mit Bill Doyle?«

»Ich denke, dieser Junge wird ein bemerkenswertes Leben führen. Oder in einer Irrenanstalt landen«, antwortete Belial. »Möchtet ihr mit mir wetten, in welche Richtung er sich entwickeln wird?«

Hier sollte überhaupt kein Schattenmarkt sein, sagte Bruder Zachariah.

»Es gibt so viele Dinge, die nicht dort sein sollten, wo sie sind«, erwiderte Belial. »Und viele Dinge, die nicht existieren, aber vermutlich existieren könnten, wenn man sie sich nur sehnlich genug wünscht. Ich muss zugeben, dass ich gehofft hatte, der Schattenmarkt würde mir eine bessere Deckung geben. Oder zumindest eine Warnung, sobald ihr auftaucht, um mir den ganzen Spaß zu verderben. Aber ihr habt euch durch nichts ablenken lassen.«

Schwester Emilia wird jetzt den Adamant an sich nehmen, verkündete Bruder Zachariah. Danach wirst du den Schattenmarkt auflösen. Und zwar deshalb, weil ich dich dazu auffordere.

»Wenn ich das tue, gleicht das dann den Gefallen aus, den ich dir schulde?«, fragte Belial.

»Er schuldet dir einen Gefallen?«, fragte Schwester Emilia. Kein Wunder, dass man den Stillen Brüdern die Lippen zunäht – sie haben so viele Geheimnisse, dachte sie.

Nein, das gleicht den Gefallen nicht aus, teilte Bruder Zachariah
Belial mit. Dann wandte er sich an Emilia: Ja. Und genau deshalb brauchst du dich auch nicht vor ihm zu fürchten. Dämonen können niemanden töten, dem sie etwas schuldig sind.

»Aber ich könnte sie töten«, meinte Belial. Er ging einen Schritt auf Schwester Emilia zu, woraufhin sie ihr Schwert anhob, fest entschlossen, nicht kampflos zu sterben.

Doch das wirst du nicht tun, sagte Bruder Zachariah ruhig.

Belial zog eine Augenbraue hoch. »Ach, nein? Warum nicht?«

Weil du sie interessant findest. Mir geht das jedenfalls so.

Belial schwieg. Dann nickte er. »Hier.« Er warf die Maske in Schwester Emilias Richtung, die Bruder Zachariahs Hand losließ, um sie aufzufangen. Die Maske war leichter als erwartet. »Ich könnte mir allerdings vorstellen, dass die Schwesternschaft dir nicht gestatten wird, das Material zu verarbeiten. Sie haben zu viel Angst, dass ich es auf irgendeine Weise verdorben habe. Und vielleicht stimmt es sogar – wer kann das schon sagen?«

Wir sind hier fertig, sagte Bruder Zachariah. Jetzt geh und kehre nicht mehr zurück.

»Definitiv!«, sagte Belial. »Ich hätte da allerdings noch eine Frage wegen dieses Gefallens. Es schmerzt mich, dass ich dir etwas schulde, wo ich dir doch möglicherweise behilflich sein kann. Und ich frage mich, ob ich dir nicht irgendetwas anbieten könnte. Zum Beispiel bezüglich des Yin Fen in deinem Blut. Wissen die Brüder der Stille noch immer nicht, mit welchem Heilmittel man es behandeln könnte?«

Bruder Zachariah schwieg, aber Schwester Emilia sah, wie er seine Hände so fest ballte, dass die Fingerknöchel weiß hervortraten. Schließlich räusperte er sich und forderte: Sprich weiter.

»Ich wüsste vielleicht ein Heilmittel«, sagte Belial. »Ja, ich bin mir sogar sicher, dass ich ein Heilmittel kenne. Dann könntest du wieder der junge Mann sein, der du einst warst. Du könntest wieder Jem sein. Oder …«

Oder was?, fragte Bruder Zachariah.

Belials Zunge züngelte, als würde er die Luft schmecken und sie geradezu köstlich finden. »Oder ich könnte dir etwas erzählen, von dem du nichts weißt. Etwas, das die Herondales betrifft. Nicht die, die du kennst, aber Personen aus der gleichen Ahnenreihe wie dein Parabatai. Sie schweben in großer Gefahr; ihr Leben hängt am seidenen Faden … und sie sind uns hier sehr viel näher, als du dir vorstellen kannst. Ich könnte dir etwas über sie erzählen und dich auf ihre Spur setzen, falls du zustimmst. Aber zuerst musst du eine Entscheidung treffen. Willst du ihnen helfen, oder willst du wieder der Mann sein, der du früher warst? Der Jem, der einst die Personen zurücklassen musste, die er am meisten liebte. Der Jem, nach dem sie sich noch immer sehnen. Du könntest wieder dieser Mann sein – du musst dich nur dafür entscheiden. Also triff nun deine Wahl, Bruder Zachariah.«

Bruder Zachariah schwieg sehr lange.

In den umliegenden Spiegeln sah Emilia Visionen dessen, was Belial in Aussicht gestellt hatte … all jene Aspekte, die mit einem Heilmittel verbunden waren. Die Frau, die Bruder Zachariah verehrte, würde nicht mehr allein sein. Er wäre bei ihr und in der Lage, den Schmerz mit ihr zu teilen und sie wieder von ganzem Herzen zu lieben. Er könnte zu seinem geliebten Freund eilen und sehen, wie dessen blaue Augen beim Anblick seines verwandelten Parabatai funkelten wie Sterne in einer Mittsommernacht. Und sie konnten sich wieder die Hände reichen, dieses Mal ohne den Schatten des bevorstehenden Kummers und Schmerzes. Auf diesen Moment hatten sie ihr ganzes Leben gewartet und oft gefürchtet, dass er vielleicht nie kommen würde.

In einhundert Spiegelbildern riss Bruder Zachariah die Augen auf, die vor Qual blind und silbern wirkten. Er verzog das Gesicht, als müsste er die schrecklichsten Schmerzen erleiden oder – schlimmer noch – sich vom größten Glück abwenden.

Die Augen des realen Zachariah blieben jedoch geschlossen, und seine Miene wirkte weiterhin ruhig und gelassen.

Endlich wandte er sich an Belial: Die Carstairs sind den Herondales zu Dank verpflichtet.
Ich entscheide mich dafür, ihnen zu helfen.

»Dann hör genau zu, was ich dir über diese verschollenen Herondales erzählen kann. Sie verfügen über Macht, schweben aber auch in großer Gefahr. Sie verstecken sich vor einem Feind, der weder irdischer noch dämonischer Natur ist. Ihre Verfolger sind sehr erfindungsreich und ihnen dicht auf den Fersen. Und wenn sie sie finden, werden sie sie töten.«

»Aber wo sind sie?«, fragte Schwester Emilia.

»So groß ist die Schuld, in der ich stehe, nun auch wieder nicht, meine Liebe. Und jetzt ist sie beglichen«, erwiderte Belial.

Schwester Emilia schaute zu Bruder Zachariah, der den Kopf schüttelte. Belial ist nun einmal das, was er ist: ein nichtsnutziger, habgieriger Dämon, der alles besudelt, was uns heilig ist. Und er ist ein Illusionist. Wenn ich mich anders entschieden hätte … glaubst du wirklich, dass ich damit besser gefahren wäre?

»Wie gut wir uns doch kennen!«, rief Belial. »Wir spielen alle eine Rolle. Aber ich denke, es würde dich erstaunen, wenn du wüsstest, wie behilflich ich dir bin. Du glaubst, dass ich dir nur Tricks und Betrügereien präsentiert habe, dabei habe ich dir in Wahrheit meine Freundschaft angeboten. Oder bist du ernsthaft der Meinung, dass ich diese Herondales einfach wie ein Kaninchen aus dem Hut zaubern könnte? Und was dich betrifft, Schwester Emilia: Ich bin dir nichts schuldig, könnte dir aber einen guten Dienst erweisen. Im Gegensatz zu unserem gemeinsamen Bekannten hier hast du den Weg, den du beschreitest, bewusst gewählt.«

»Das stimmt«, sagte Schwester Emilia. Ihr ganzes Leben lang hatte sie sich nie etwas anderes gewünscht, als Dinge herzustellen … als Seraphklingen zu schmieden und als eine Meisterschmiedin in die Geschichte einzugehen. Ihrer Ansicht nach schwelgten die meisten Schattenjäger in Tod und Zerstörung. Doch sie sehnte sich danach, Dinge zu erschaffen.

»Ich könnte dafür sorgen, dass du die beste Adamant-Schmiedin wirst, die die Zitadelle der Eisernen Schwestern je gesehen hat. Dein Name könnte noch Generationen nach dir in aller Munde sein.«

In den Spiegeln um sie herum sah Schwester Emilia die Schwerter, die sie herstellen würde. Sie sah deren Einsatz im Kampf und wie dankbar ihre Träger der Schmiedin waren. Schattenjäger in aller Welt priesen Schwester Emilia, und viele junge Schwestern eiferten ihr nach. Alle wollten bei ihr die hohe Kunst des Schmiedens erlernen, und sie alle priesen ihren Namen.

»Nein!«, erwiderte Schwester Emilia mit einem Blick auf ihre Reflexionen. »Ich werde zwar die beste Adamant-Schmiedin werden, die die Zitadelle der Eisernen Schwestern je gesehen hat, aber nicht, weil ich deine Hilfe angenommen habe. Sondern ausschließlich aufgrund meiner eigenen Leistungen und der Unterstützung meiner Mitschwestern.«

»Unsinn!«, stieß Belial hervor. »Ich weiß nicht, warum ich mich überhaupt um dich bemühe.«

In diesem Moment rief Bruder Zachariah: Rollo der Erstaunliche!

Bevor Schwester Emilia ihn fragen konnte, was er damit meinte, stürmte er auch schon aus dem Spiegelkreis. Emilia konnte hören, wie er Spiegel für Spiegel mit seinem Kampfstab umstieß, während er durch das Labyrinth lief. Offenbar hatte er es zu eilig, um auf die gleiche Weise den Weg hinaus zu suchen, auf die sie beide kurz zuvor hinein gefunden hatten. Vielleicht wusste er aber auch, dass die Spiegel verzaubert waren, um die Suche nach dem Zentrum zu erschweren, und dass das Zertrümmern dieser magischen Spiegel auf dem Weg ins Freie ebenfalls Vorteile hatte.

»Ein bisschen schwer von Begriff, der Gute«, wandte Belial sich an Schwester Emilia. »Na, jedenfalls sollte ich mich jetzt auf die Socken machen. Bis irgendwann mal, Kleine.«

»Warte!«, rief Schwester Emilia. »Ich möchte dir ein Angebot machen.«

Denn sie musste die ganze Zeit an das denken, was sie in Bruder Zachariahs Spiegeln gesehen hatte: seine Sehnsucht nach seinem Parabatai und diesem Mädchen, bei dem es sich um die Hexe Tessa Gray handeln musste.

»Fahr fort, ich bin ganz Ohr«, sagte Belial.

»Ich weiß, dass das, was du uns anbietest, nicht real ist«, sagte Schwester Emilia. »Aber vielleicht ist die Illusion einer Sache, die wir nicht haben können, immer noch besser als gar nichts. Ich möchte, dass du Bruder Zachariah eine Vision schenkst. Ein paar Stunden mit der Person, die ihm am meisten fehlt.«

»Er liebt dieses Hexenmädchen«, sagte Belial. »Ich könnte sie ihm geben.«

»Nein! Hexenwesen sind unsterblich«, sagte Schwester Emilia. »Ich bin davon überzeugt, dass er eines Tages mit Tessa Gray wiedervereint sein wird, auch wenn er das jetzt nicht zu hoffen wagt. Aber sein Parabatai, Will Herondale, ist alt und gebrechlich und dem Tode nahe. Ich möchte, dass du den beiden etwas gemeinsame Zeit schenkst. Sie sollen beide an einem Ort in der Vergangenheit sein, wo sie wieder jung und glücklich und brüderlich vereint sind.«

»Und was gibst du mir dafür?«, fragte Belial.

»Wenn ich dein Angebot vorhin angenommen hätte, dann wäre mein Name nicht berühmt geworden, sondern in Verruf geraten. Und selbst wenn man mich eines Tages für meine Arbeit gepriesen hätte, dann wäre jede von mir geschmiedete Klinge dennoch mit dem Makel befleckt gewesen, dass du zu meinem Erfolg beigetragen hättest. Jeder Sieg wäre vergiftet gewesen.«

»Du bist nicht so dumm wie die meisten Schattenjäger«, sagte Belial.

»Ach, hör schon auf, mir schmeicheln zu wollen!«, erwiderte Schwester Emilia. »Du trägst einen Anzug aus Menschenhaut. Niemand mit auch nur einem Funken Verstand sollte sich für das interessieren, was du zu sagen hast. Umgekehrt solltest du dich sehr wohl für das interessieren, was ich dir jetzt sagen werde. Ich gebe dir mein Wort: Wenn du dich weigerst, Bruder Zachariah und Will Herondale das zu schenken, worum ich dich gebeten habe, werde ich mein ganzes Leben dem Versuch widmen, eine Klinge zu schmieden, die in der Lage ist, dich zu töten. Ich werde so lange daran arbeiten, bis ich eines Tages mein Ziel erreicht habe. Und ich warne dich: Ich bin nicht nur begabt, sondern auch zielstrebig. Falls du mir nicht glaubst, kannst du ja mal meine Mutter fragen.«

Belial musterte sie. Er blinzelte zweimal und wandte dann den Blick ab. Jetzt konnte Schwester Emilia in den verbliebenen Spiegeln erkennen, auf welche Weise er sie sah – und ausnahmsweise gefiel ihr dieser Anblick.

»Du bist interessant … wie Bruder Zachariah gesagt hat«, räumte Belial ein. »Und vielleicht auch gefährlich. Auf jeden Fall bist du zu klein für einen Anzug. Allerdings würde deine Haut für eine Kopfbedeckung ausreichen. Du könntest einen erstklassigen Schlapphut abgeben. Und vielleicht sogar ein Paar Gamaschen. Also warum sollte ich dich jetzt nicht töten?«

Schwester Emilia reckte das Kinn. »Weil du dich zu Tode langweilst. Du fragst dich, ob ich wirklich so eine gute Schmiedin bin. Und falls meine Schwerter ihre Träger im Stich lassen, wird dich das prächtig amüsieren.«

»Stimmt. Das wird ein Spaß«, bestätigte Belial.

»Also haben wir eine Vereinbarung?«, fragte Schwester Emilia.

»Abgemacht«, sagte Belial. Und dann war er verschwunden und ließ Emilia in einem Raum voller Spiegel zurück, die Adamant-Maske in einer Hand und in der anderen Hand ein Schwert, das zwar ganz beachtlich war, sich aber in keinster Weise mit den Klingen vergleichen ließ, die sie eines Tages schmieden würde.

Als sie Bruder Zachariah ins Freie folgte, stellte sie fest, dass viele der Basarzelte bereits verschwunden waren oder verlassen dastanden. Auf dem Gelände irrten nur noch wenige Besucher umher, von denen die meisten verwirrt und benommen wirkten, als wären sie gerade aus einem Traum erwacht. Von den Schattenweltlern war nirgends eine Spur zu entdecken, und die Maschine am Stand der Werwölfe drehte sich langsam im Kreis und produzierte selbstständig Zuckerwatte, deren Stränge durch die Luft flogen.

Bruder Zachariah stand vor der leeren Bühne, auf der sie den Magier und seine Feenfrau gesehen hatten. »Wir spielen alle eine Rolle. Aber ich denke, es würde dich erstaunen, wenn du wüsstest, wie behilflich ich dir bin«, sagte er.

Emilia erkannte, dass er Belial zitierte. »Ich habe keine Ahnung, was das zu bedeuten hat«, räumte sie ein.

Bruder Zachariah deutete auf das Schild über der Bühne: ROLLO DER ERSTAUNLICHE.

»Rolle«, sagte sie gedehnt. »Rolle … Rollo … Es würde dich erstaunen.«

Tricks und Betrügereien. Er hat mir seine Freundschaft angeboten. Ein Trick. Magische Tricks. Tricks eines Magiers. Ich hätte viel eher darauf kommen müssen. Irgendwie hatte Rollo mich schon auf den ersten Blick an meinen Freund Will erinnert. Aber jetzt sind er und seine Frau geflohen.

»Du wirst sie wiederfinden«, sagte Schwester Emilia. »Da bin ich mir ganz sicher.«

Die beiden sind Herondales und stecken in Schwierigkeiten, sagte Bruder Zachariah. Natürlich werde ich sie wiederfinden, weil mir gar keine andere Wahl bleibt. Außerdem hat
Belial etwas gesagt, das meine Brüder sehr interessant fanden.

»Erzähl«, bat Schwester Emilia.

Ich bin nun mal, wie ich bin, sagte Bruder Zachariah. Ein Bruder der Stille, aber dennoch nicht wie der Rest der Bruderschaft, weil ich so lange Zeit unfreiwillig von Yin Fen abhängig war. Und jetzt bin ich – nicht ganz freiwillig – ein Stiller Bruder, damit ich trotz des Yin Fens in meinen Adern, das mich schon vor Jahren hätte töten müssen, weiterhin am Leben bleibe. Bruder Enoch und die anderen haben lange Zeit nach einem Heilmittel gesucht, aber vergebens. Allmählich drängte sich uns der Gedanke auf, dass vielleicht gar keines existiert. Aber Bruder Enoch fand die Wahl, vor die Belial mich gestellt hat, sehr interessant. Und er meinte, er wolle sich gleich mit möglichen Dämonenheilmitteln befassen, die irgendeinen Bezug zu Belial aufweisen.

»Und wenn du dann geheilt wärst, würdest du aus der Bruderschaft austreten wollen?«, fragte Emilia.

Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern. Wobei ich nie vergessen werde, zu welch großem Dank ich meinen Brüdern in der Stadt der Stille verpflichtet bin, erklärte Bruder Zachariah. Und was ist mit dir? Wirst du eines Tages bereuen, dass du dich für ein Leben in der Adamant-Zitadelle entschieden hast?

»Woher soll ich das jetzt wissen? Aber ich glaube es nicht. Man hat mir die Gelegenheit gegeben, das zu werden, was ich schon immer sein wollte. Komm, wir sollten aufbrechen. Wir haben hier alles erledigt.«

Noch nicht ganz, wandte Bruder Zachariah ein. Heute Nacht ist Vollmond. Und wir wissen nicht, ob die Werwölfe wirklich alle in die Berge zurückgekehrt sind. Solange hier noch Irdische umherirren, müssen wir Wache halten. Die Bruderschaft hat die Praetor Lupus informiert. Die Mitglieder der hiesigen Untergruppe sind strenge Verfechter des Alkoholverbots und ganz entschieden gegen den Verzehr von Irdischen.

»Das erscheint mir ein wenig harsch. Dieses Alkoholverbot«, sagte Schwester Emilia. »Natürlich verstehe ich, dass das Verspeisen von Personen generell nicht in Ordnung ist.«

Werwölfe leben nun einmal nach harschen Regeln, sagte Bruder Zachariah. Emilia konnte seinem Gesicht nicht ansehen, ob er gerade einen Witz machte oder nicht – aber eigentlich ging sie davon aus.

Ich weiß, dass du gern schnell zur Zitadelle zurückkehren möchtest, jetzt, da du deine Aufgabe erledigt hast. Und es tut mir leid, dass ich dich noch eine Weile hierbehalten muss.

Damit hatte er natürlich recht. Sie sehnte sich von ganzem Herzen danach, zum einzigen Ort zurückzukehren, an dem sie sich wahrhaftig zu Hause fühlte. Gleichzeitig wusste sie, dass ein Teil von Bruder Zachariah sich vor der Rückkehr in die Stadt der Stille fürchtete. Die Spiegel hatten ihr eindeutig gezeigt, wo seine wahre Heimat lag und wem sein Herz gehörte.

»Es macht mir nichts aus, noch ein paar Stunden mit dir hier zu verbringen. Und ich bedaure es auch nicht, dass ich dich kennengelernt habe. Falls wir uns nach dieser Nacht nicht wiedersehen sollten, hoffe ich, dass eine von mir geschmiedete Waffe dir eines Tages nützlich sein wird.« Dann gähnte sie. Im Gegensatz zu den Stillen Brüdern brauchten die Eisernen Schwestern so weltliche Dinge wie Schlaf und Nahrung.

Bruder Zachariah schwang sich auf die Bühne, hockte sich an den Rand und klopfte auf den Platz neben sich. Ich werde Wache halten. Wenn du müde wirst, schlaf ruhig. Keine Sorge, dir wird kein Leid widerfahren.

Schwester Emilia gähnte erneut und verkündete: »Falls heute Nacht etwas Seltsames geschieht … falls du Dinge siehst, von denen du gedacht hast, dass du sie nie wieder zu Gesicht bekommen würdest … dann mach dir deswegen keine Gedanken. Damit ist nichts Negatives verbunden.«

Wie meinst du das?, fragte Bruder Zachariah. Was hast du mit Belial besprochen, nachdem ich das Labyrinth verlassen habe?

Tief in seinem Kopf raunten die Brüder: Sei vorsichtig, sei bloß vorsichtig!

»Wir haben über nichts Wichtiges gesprochen«, erklärte Schwester Emilia. »Aber ich glaube, Belial hat jetzt etwas Angst vor mir – und das sollte er auch. Er hat eine Vereinbarung mit mir getroffen, damit ich nicht zu seinem schlimmsten Erzfeind werde.«

Sag mir, was du damit meinst, forderte Bruder Zachariah.

»Ich erzähl’s dir später«, erwiderte Schwester Emilia fest. »Im Moment bin ich so müde, dass ich kaum die Augen aufhalten kann.«

Zwar hatte sie auch großen Hunger, aber sie war so erschöpft, dass sie sich nicht mit einem Abendessen aufhalten wollte. Schlafen war jetzt wichtiger. Sie kletterte zu Bruder Zachariah auf die Bühne, nahm ihren Umhang ab und faltete ihn zu einem Kissen. Die Abendluft war noch mild, und falls ihr später kalt wurde und sie aufwachte, dann konnten Bruder Zachariah und sie gemeinsam Wache halten.

Sie hoffte, dass ihre Brüder – inzwischen alles erwachsene Männer – so freundlich und tapfer waren wie dieser Mann. Bevor sie einschlief, dachte sie an ihre Kindheit zurück und daran, wie sie und ihre Brüder spielerisch miteinander gekämpft und gerungen und sich lachend geschworen hatten, einmal große Helden zu werden. Und die Nacht bescherte ihr süße Träume, auch wenn Emilia sich am nächsten Morgen nicht mehr daran erinnern konnte.

Obwohl die Brüder der Stille nicht wie gewöhnliche Sterbliche schliefen und träumten, stellte Bruder Zachariah fest, dass er im Laufe der Nacht – während er schweigend den verlassenen Basar beobachtete und auf fremde Geräusche lauschte – immer mehr das Gefühl hatte, sich in einem Traum zu befinden. Die Stimmen von Bruder Enoch und den anderen waren zunehmend verstummt und wurden schließlich durch Musik ersetzt. Aber keine Rummelplatzmusik, sondern der Klang einer Qin-Laute. Eigentlich hätte dieses traditionelle chinesische Instrument sich nicht in den Bergen oberhalb Chattanoogas befinden dürfen, aber er konnte seinen typischen Klang trotzdem hören. Und während er der Melodie lauschte, stellte er fest, dass er auch nicht länger Bruder Zachariah war. Er war einfach nur Jem. Außerdem saß er nicht mehr auf einer Bühne, sondern hockte auf einem Dach, umgeben von vertrauten Gerüchen und Klängen. Allerdings nicht die der Stadt der Stille. Und auch nicht Londons. Er war wieder Jem, und er befand sich in seiner Geburtsstadt: Shanghai.

In diesem Moment fragte eine Stimme: »Jem? Träume ich etwa?«

Noch bevor Jem den Kopf drehte, wusste er schon, wer neben ihm saß. »Will?«, fragte er.

Und er war es tatsächlich. Aber nicht alt und gebrechlich wie bei ihrer letzten Begegnung. Nicht einmal der Will wie zu der Zeit, als Tessa nach London gekommen war. Nein, dieser Will sah genauso aus wie in den ersten gemeinsamen Jahren im Londoner Institut – damals, als sie den Parabatai-Eid abgelegt hatten. Reflexartig blickte Jem auf seine Schulter, auf seine Parabatai-Rune. Doch davon war nichts zu sehen. Er bemerkte, wie Will ähnlich reagierte und nach der Parabatai-Rune auf seiner Brust suchte.

»Wie ist das möglich?«, fragte Jem.

»Offenbar befinden wir uns an einem Zeitpunkt in der Vergangenheit, an dem wir beschlossen hatten, Parabatai zu werden, das Ritual aber noch nicht vollzogen hatten. Hier, sieh mal diese Narbe. Erinnerst du dich daran?« Will zeigte Jem eine unverwechselbare Narbe an seinem Handgelenk.

»Ja, die hat dir ein Iblis-Dämon verpasst«, sagte Jem. »Etwa zwei Tage nach unserem Beschluss, Parabatai zu werden. Unser erster gemeinsamer Kampf, nachdem wir uns für den Kriegerbund entschieden hatten.«

»Dann wissen wir jetzt, an welchem Zeitpunkt in der Vergangenheit wir uns befinden«, sagte Will. »Aber ich habe keine Ahnung, wo wir sind. Oder wie und warum das hier passiert.«

»Ich glaube, eine Freundin hat für mich einen Handel abgeschlossen«, erklärte Jem. »Wahrscheinlich sind wir deshalb jetzt zusammen, weil der Dämon Belial sich vor ihr fürchtet und sie ihn gebeten hat, das hier für mich zu tun. Weil ich ihn nicht selbst darum hätte bitten wollen.«

»Belial!«, rief Will. »Wenn er sich vor deiner Freundin fürchtet, möchte ich ihr lieber nicht begegnen.«

»Ich wünschte, du könntest sie kennenlernen«, sagte Jem. »Aber wir sollten nicht noch mehr Zeit damit verschwenden, über Leute zu reden, die dich nicht interessieren. Du magst zwar nicht wissen, wo wir sind, aber ich kenne diesen Ort genau. Und ich fürchte, dass die Zeitspanne, die wir miteinander verbringen dürfen, nicht sehr lang sein wird.«

»Das war doch bei uns beiden nie anders«, sagte Will. »Aber wir sollten deiner furchterregenden Freundin dankbar sein, ganz gleich, wie viel Zeit wir miteinander haben. Ich sehe keine Spuren des Yin Fen an dir, und wir wissen beide, dass ich nie mit einem Fluch belegt war. Deshalb sollten wir uns freuen, hier zu sein, ohne irgendwelche dunklen Schatten.«

»Ohne Schatten«, pflichtete Jem ihm bei. »Außerdem befinden wir uns an einem Ort, den ich dir schon so lange habe zeigen wollen. Wir sind in Shanghai, meiner Geburtsstadt. Weißt du noch, wie wir immer davon geredet haben, gemeinsam hierherzureisen? Ich hätte dir gern so viele Orte gezeigt.«

»Ich erinnere mich, dass du mir von dem einen oder anderen Tempel erzählt hast«, sagte Will. »Und von irgendwelchen Gärten – obwohl ich keine Ahnung habe, wieso du gedacht hast, dass ich mich für Gartenanlagen interessieren würde. Und dann war da noch ein berühmter Berg oder so was.«

»Vergiss den Berg«, sagte Jem. »Nicht weit von hier gibt es eine Garküche mit köstlichen Teigtaschen, und ich habe seit Jahrzehnten keine menschlichen Speisen mehr zu mir genommen. Wir sollten ein Wettessen veranstalten: wer die meisten Teigtaschen verputzen kann. Und natürlich Ente! Du musst unbedingt mal die Wor-Shu-Ente probieren! Eine wahre Delikatesse.«

Jem warf Will einen Blick zu und unterdrückte ein Grinsen. Sein Freund funkelte ihn an. Und dann brachen beide in Gelächter aus.

»Es gibt doch nichts Besseres, als sich an den Knochen seines Feindes zu laben«, lachte Will. »Vor allem mit dir an meiner Seite.«

Ein leichtes, beschwingtes Gefühl erfüllte Jems Brust, das er schließlich als pure Freude wiedererkannte. Und die gleiche Freude sah er auch auf dem Gesicht seines Parabatai Will Herondale. Das Gesicht eines geliebten Menschen ist der beste Spiegel, den man sich vorstellen kann, überlegte Jem. Es zeigt das eigene Glück und den eigenen Schmerz, und es hilft dabei, beides zu ertragen. Denn wenn man diese Momente allein ertragen muss, wird einen die Flut der Empfindungen mit sich reißen.

Jem stand auf und streckte Will seine Hand entgegen. Dabei hielt er unwillkürlich den Atem an. Vielleicht war es ja doch nur ein Traum, und Will würde sich bei der ersten Berührung in Luft auflösen. Doch Wills Hand war warm und kräftig, und Jem zog ihn mühelos auf die Beine. Und dann liefen sie leichtfüßig über die Dachziegel.

Die Nacht war wunderschön und mild, und sie waren beide wieder jung.
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